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Zur Arbeit mit diesem Buch

Stellt man in einer Klasse der siebten oder
achten Jahrgangsstufe die Frage, wer regel-
mäßig eine der täglich ausgestrahlten Daily
Soaps ansieht, werden manche überrascht
sein: Die Mehrheit der Schülerinnen und
Schüler verfolgt das Leben, Lieben und Leiden
der Serienstars täglich und mit ausdauerndem
Interesse.
Beatrix Mannels Buch Jule filmreif bietet die
Möglichkeit, die Seifenoper, an der fast alle
Jugendlichen gleichermaßen interessiert sind,
anhand eines literarischen Textes zu thema-
tisieren. Die beigefügten Textauszüge aus dem
Roman können kopiert und den Schülerinnen
und Schülern zur Lektüre und zur Bearbeitung
ausgeteilt werden. Daneben finden sich
verschiedene Arbeitsaufträge zum Thema
Daily Soap.
Nach einer kurzen Inhaltsangabe des Buches
Jule filmreif wird die Rolle der Medien-
erziehung im Unterricht erörtert.
Seifenopern sind trivial und seicht – das wissen
Lehrkräfte und auch die meisten Schülerinnen
und Schüler. Bei der Behandlung des Themas
sollte es aber nicht darum gehen, mit dem
pädagogischen Zeigefinger zu arbeiten oder
die Jugendlichen bekehren zu wollen. Die
Jugendlichen sollten vielmehr einen Einblick
erhalten, wie die Daily Soaps aufgebaut sind,
wer für ihre Entstehung und ihr Gelingen ver-
antwortlich ist und welche Funktion sie in der
Medienlandschaft haben. Der Begriff Daily
Soap wird erklärt und abgegrenzt zu anderen
ähnlichen Begriffen.
Den größten und wichtigsten Teil dieser
Handreichung nehmen die Arbeitsaufträge
ein.
Sie stellen nur Möglichkeiten dar, wie man
sich dem Thema Daily Soap nähern kann.
Weder können alle Ideen umgesetzt werden

noch sind die Möglichkeiten, sich mit dem
Thema zu beschäftigen, erschöpfend behan-
delt. Vielmehr sollten aus den angeführten
Vorschlägen diejenigen ausgewählt werden,
die für das Erreichen der jeweiligen Lernziele
geeignet scheinen. Zu den einzelnen Themen
sind verschiedene mögliche Arbeitsaufträge
angeführt, die aber je nach Situation und
Kontext von der Lehrerin oder dem Lehrer
präzisiert oder modifiziert werden können.
Ein Interview mit Beatrix Mannel und eine
Kurzbiographie der Autorin ergänzen den
praktischen Arbeitsteil.

Zum Inhalt

Jule, ein fünfzehnjähriges Mädchen mit reich-
lich Babyspeck, bekommt eine Rolle in der
Daily Soap Nachts ist die Liebe dunkler als
draußen angeboten. Zwar hatte sie eigentlich
nur ihre attraktive Schwester Cindy zu einem
Casting begleitet, aber der Produzent ent-
deckt bei dieser Gelegenheit Jule mit ihrem
losen Mundwerk für die Rolle der Dicken, weil
er schon seit langem findet, „dass eine Dicke
in der Serie fehlt.“ Cindy wollte ursprünglich
nur mitspielen, um ihrem Schwarm Ralf, dem
Star der Serie, näher zu kommen. Jule muss ihr
also versprechen, die beiden miteinander
bekannt zu machen. Tatsächlich beginnt Ralf
mit Jules Schwester eine Affäre, stellt sich aber
recht schnell als eingebildet und oberflächlich
heraus, und sein Interesse an Cindy erlischt
sehr bald wieder. Während der Dreharbeiten
erhält Jule Einblick in die Arbeitsbedingungen
einer Daily Soap und muss ihr ursprüngliches
Urteil, „die Serie sei doof“ revidieren. Erstens
erkennt sie, mit wie viel Aufwand auch eine
seichte Unterhaltungsserie produziert wird,
und zweitens hat sie Blut geleckt und Spaß an
der Arbeit wie auch an ihrem wachsenden
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Bekanntheitsgrad gefunden. Zu den verschie-
denen Personen, die am Set arbeiten, ent-
wickelt Jule im Laufe des Buches unterschied-
liche Beziehungen. Das Buch besteht – ähnlich
wie eine täglich ausgestrahlte Serie – aus
verschiedenen Episoden. Ihre Eltern und die
Schwester, die Regisseurin und der Schönling
Ralf, der Aufnahmeleitungsassistent Stefan, in
den sie sich verliebt, und der Nachbarssohn
Matthias, sie alle füllen einzelne Episoden.
Der Autorin gelingt es quasi en passant die
verschiedenen Berufsgruppen, die an einer
Fernsehproduktion beteiligt sind, vorzustellen.
Als Jule durch den Stress der Dreharbeiten
immer dünner wird, wird ihr schließlich ge-
kündigt, weil sie ihre Rolle buchstäblich nicht
mehr ausfüllt. Da die Rolle der Dicken aber
mittlerweile in der Serie etabliert ist, wird Jule
schließlich durch eine andere Schauspielerin
ersetzt.

Rolle der Medienerziehung 
im Unterricht

Inzwischen verweisen die meisten Lehrpläne
auf die besondere Rolle, die der Medien-
erziehung im Unterricht zukommt. Jenseits der
Beschäftigung mit dem Buch und der Literatur
wird auch die Auseinandersetzung mit dem
Medium Fernsehen gefordert. Dabei kommt
dem Fach Deutsch zwar eine besondere Rolle
zu, ausdrücklich aber wird immer wieder da-
rauf verwiesen, dass die Medienerziehung wie
auch die informationstechnische Grundbildung
eine fächerübergreifende Bildungs- und
Erziehungsaufgabe ist. Von den Schülern wird
verlangt, dass sie sich mit dem Medium Fern-
sehen auseinandersetzen, dass sie Informatio-
nen über wesentliche Gestaltungsmittel von
Fernsehsendungen erhalten, dass sie mit dem
Medium Fernsehen verantwortungsbewusst

umgehen bzw. die eigene Mediennutzung
reflektieren und thematisieren können.
Die neue Lehrplangeneration fordert auch die
Beschäftigung mit dem Internet. Es ist deshalb
sinnvoll, dieses Medium mit einzubeziehen.

Was ist eine Daily Soap?

Die Daily Soaps haben ihren Ursprung im
Amerika der 30er Jahre. Die Hersteller von
Waschmitteln und große Seifenkonzerne
sorgten dafür, dass rund um ihren Werbeplatz
im Radio kurze Geschichten, die täglich auf-
einander aufbauten, gesendet wurden. So
entstand der Name Daily Soap. Die Episoden
der fortlaufenden Geschichten kreisten um die
Themen Haushalt und Arbeit, Liebe und
Familie. Später übernahm das amerikanische
Fernsehen die Form der Seifenoper, seit den
80er Jahren laufen sie auch in Deutschland.
Kennzeichen aller Daily Soaps ist, dass es
keinen Anfang und kein Ende gibt – anders als
bei einer Serie, die zwar immer die gleichen
Hauptdarsteller hat, aber in jeder Folge eine
neue, eigene Geschichte erzählt. So können
Zuschauer einer Serie, die einige Folgen
versäumt haben oder erst nach einiger Zeit
einsteigen, jederzeit mühelos dem Gang der
Handlung folgen. Bei Daily Soaps ist das eher
nicht möglich. Inhaltlich geht es vor allem um
zwischenmenschliche Beziehungen, die
Banalität des Alltags ist Hauptgegenstand
dieser unendlichen Geschichten. Verschiedene
Erzählstränge, die unterschiedlich lang sein
können, werden miteinander verwoben. 
Die Einleitungen, Höhepunkte und Schluss-
punkte der jeweiligen Episoden werden so
gesetzt, dass eine Geschichte, die sich neu
anbahnt, neben den Höhepunkt einer
Parallelhandlung gestellt wird. Ein Ende der
Handlung ist so eigentlich nie erreichbar.
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Arbeitsaufträge zu den Daily SoapsArbeitsaufträge zu den Daily Soaps

1. Medientagebuch

Zum Einstieg in das Thema füllen die Schülerinnen und Schüler das Arbeitsblatt: 
Wie viel Zeit verbringe ich mit welchen Medien? aus. Das Blatt wird als Hausaufgabe 
im Laufe einer Woche als eine Art Medientagebuch gefüllt. Die Auswertung kann 
mit der folgenden Statistik von Mediengewohnheiten von Jugendlichen (14 –19 Jahre)
verglichen werden:

Minuten/Tag Prozent/mehrmals pro Woche

Radio 127 80,6  
CD/MC/LP 82,6
Video 6 14,9
Buch 34,2
Zeitung und Zeitschriften 56,2/35,4
Fernsehen 172 90,7

Quelle: www.ard.de/ard_intern/mediadaten

Laut JIM-Studie 2002 (www.mpfs.de/projekte) hat sich die Zahl der Internet-Erfahrenen 
deutlich erhöht: Von 63% aller Jugendlichen im Jahr 2001 auf 83% 2002, wobei die 
Mädchen und jungen Frauen stark aufgeholt haben.

Weitere Informationen zur Medienpädagogik finden Sie u. a. unter www.mekonet.de,
www.medienpaed.de und www.medienpaedagogik-online.de

Zusätzlich kreuzen die Schülerinnen und Schüler an, welche der aufgeführten Serien sie sehen.
Will man eine der gängigen Seifenopern näher und im Detail behandeln, so bietet es sich an,
diejenige zu nehmen, die von der Klasse als Favorit ausgemacht worden ist. Falls es nicht 
möglich ist, sich auf eine Serie zu einigen, beschäftigen sich die Schüler in Arbeitsgruppen 
mit der jeweils bevorzugten Daily Soap. Das starke Interesse für die eine Daily Soap geht 
häufig einher mit der totalen Ablehnung der anderen Serien. 
Wenn die Blätter eingesammelt werden, sollte auf Wahrung der Anonymität hingewiesen
werden.
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3. Fragebogen

Fragebogen zur Serie

e  Wie oft in der Woche siehst du die Serie?

e  Wer ist dein Lieblingsschauspieler in der Serie? Warum?

e  Wer ist deine Lieblingsschauspielerin in der Serie? Warum?

e  Welche Figuren findest du richtig interessant? Warum

e  Mit wem würdest du gerne zum Tanzen/in die Disco gehen? Warum?

e  Wen magst du nicht? Warum?
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4. Arbeit mit den Videotexttafeln

Viele der täglich laufenden Serien arbeiten mit flankierenden Maßnahmen, die den
Bekanntheitsgrad steigern sollen. Alle Daily Soaps haben eigene Videotexttafeln. 
Hier bietet sich die Möglichkeit, die Schülerinnen und Schüler untersuchen zu lassen, 
was dort angeboten wird. Dies lässt sich z.B. als Gruppenarbeit – jeweils eine Gruppe 
beschäftigt sich mit einer Serie – bewerkstelligen.

� Ziel des Auftrages ist es, die verschiedenen Nutzungsmöglichkeiten zur 
Informationsbeschaffung, in dem Fall Videotext, beherrschen zu können.

Arbeitsauftrag:

Arbeite mit den Videotexttafeln zu den Serien Marienhof, GZSZ, unter uns und 
Verbotene Liebe. Notiere dir schriftlich die Antworten auf folgende Fragen:

1. Wie viele Videotexttafeln hat jede Serie?
2. Schau dir die Tafeln genau an und notiere dir,

a. wie viel Platz jeweils die Information einnimmt (z. B. durch Inhaltsangaben) und
b. welchen Platz die Werbung bekommt und
c. wie viel Platz der Weiterbeschäftigung mit der Serie 
(z. B. durch Hinweise auf Fanclubs, Hotlines, SMS, Produkte) dient?

3. Schreibe auf, wie die Seiten aufgebaut sind (welche Farben werden benutzt, 
welches Schriftbild).

5. Arbeit mit den Homepages der Daily Soaps

Jede Daily Soap hat ihren eigenen Internetauftritt. 
Die Schülerinnen und Schüler sollen selbst recherchieren, wie die Internetadressen lauten.
(www.gzsz.de, www.marienhof.de – über diese Homepage kommt man auch zu
Verbotene Liebe), www.rtl.de – dann weiter über den Link soaps zu unter uns.) 
Dies wird in der Regel recht einfach sein, weil die Serien häufig ihren Seriennamen als
Internetadresse tragen bzw. die Homepage des ausstrahlenden Senders weiter hilft.
Die Schüler sollen herausfinden, welche Inhalte vermittelt werden. 
Welche Rolle spielen die Stars, welche Rolle der Inhalt? Welche Zielgruppe soll
angesprochen werden? Wie viele Links haben die jeweiligen Homepages? Wird auf
sogenannte Chatrooms verwiesen? Wozu dienen diese? Welche Bedürfnisse werden 
mit ihnen befriedigt?
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Eine recht gute und übersichtliche Beschreibung der Internetseite von Gute Zeiten –
Schlechte Zeiten findet sich im gleichnamigen Heft zur Serie (Gute Zeiten Schlechte
Zeiten, 01/2002, herausgegeben vom Dino-Verlag, S. 36 ff.).

� Ziel: Konkrete Arbeit mit dem Medium „Internet“ am Beispiel „Homepage“: 
Homepage suchen, Navigieren in einer Homepage, um zu wesentlichen 
Informationen zu gelangen und kritisch den Informationsgehalt zu 
hinterfragen und die Ergebnisse zu diskutieren.

Arbeitsauftrag:

1. Suche die Homepages der Serien Marienhof, GZSZ, unter uns und Verbotene Liebe
und notiere dir die Internet-Adressen.

2. Arbeite für die weiteren Aufgaben mit der Homepage von GZSZ.
a. Zähle die Links der Homepage. Suche die fünf für dich interessantesten 

und nenne sie.
b. Worum geht es deiner Meinung nach hauptsächlich? 

(z. B. um die Stars oder den Inhalt der Serie usw.)
c. Für welche Altersgruppe ist die Homepage deiner Meinung nach gemacht? 

Woran erkennst du das? Begründe in ganzen Sätzen!
d. Wozu dienen deiner Meinung nach die Rubriken wie gehts weiter? 

und starchat?
e. Was ist der Unterschied zwischen den Links was meinst du? und deine Welt? 

Warum gibt es diese Links?
3. Vergleiche jetzt die Homepages von Marienhof und GZSZ. Welche Homepage gefällt 

dir besser und warum?

6. Arbeit im Chatroom

Alle Daily Soaps unterhalten eigene Chatrooms. Die Schülerinnen und Schüler klicken 
sich ein und notieren, was wesentliche Inhalte der dort geführten Gespräche sind.
Eventuell können sich die Schülerinnen und Schüler gleichzeitig am Nachmittag in einem
Chatroom über ihre Arbeitsaufträge unterhalten und ihre Ergebnisse dort vergleichen.
Welche Reaktion zeigen die anderen Chatter? 

� Ziel: Auch in diesem Fall sollen die Kommunikationsform des Chatrooms 
geübt und die Besonderheiten diskutiert werden.
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Arbeitsauftrag:

1. Klicke dich in einen beliebigen Chatroom einer der Serien ein. Beschreibe in ganzen 
Sätzen, welche Schritte du vom Start des Computers ab ausführen musst, bis du im 
Chatroom landest.

2. Welchen Nickname hast du verwendet?
3. Notiere dir, worüber sich die Chatter hauptsächlich unterhalten. 

Stichworte genügen.
4. Behaupte im Chat, du hättest dich in den übelsten Charakter der Soap verliebt.

Wie reagieren die anderen?

7. Arbeit im Internet mit Suchmaschinen:

Für die Arbeit mit dem Internet haben Suchmaschinen eine wesentliche, konstruktive
Bedeutung. Häufig weiß der Nutzer keine konkrete Homepage-Adresse oder sucht
themenverwandte Homepages. Über sogenannte „Suchmaschinen“ wird der Nutzer
fündig, indem er bestimmte Suchbegriffe eingibt. Suchmaschinen listen Homepages nach
Themen und Begriffen – auch deren Kombination – auf. Je konkreter die Suchbegriffe
sind, desto übersichtlicher wird das Ergebnis. Von der ausgewiesenen Liste kann man
direkt zu den ausgewählten Homepages gehen.
An dem Thema Daily Soaps bietet sich die Möglichkeit an, die Schülerinnen und Schüler
mit den gängigen Suchmaschinen (z.B. google, altavista, yahoo, lycos usw.) vertraut zu
machen. Dies kann auch zu Hause geschehen, die Schülerinnen und Schüler suchen dann
alle nach der gleichen Serie in den verschiedenen Suchmaschinen und vergleichen dann
ihre Ergebnisse. Sollte nicht jeder Schüler über einen Internetanschluss zu Hause verfügen,
lassen sich auch Arbeitsgruppen von zwei bis drei Schülern denken.

1. Wo lassen sich am ehesten brauchbare Resultate finden?
2. Auf wie viele Einträge wird in welcher Suchmaschine verwiesen? 
3. Was lässt sich mit der ungeheuren Fülle an weiterführenden Verweisen anfangen? 
4. Wie geht man richtig mit den Informationen (der Informationsflut) im Internet um? 
5. Wie kann ich gute und wichtige Links von unwichtigen unterscheiden? 

Wenn die Schule über einen Internetraum oder ein Internetcafé verfügt, können sich die
Schülerinnen und Schüler nach Gruppen aufgeteilt (jede Gruppe sucht eine Serie in einer
Suchmaschine) Notizen machen und ihre Ergebnisse dann sammeln und vortragen.
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Arbeitsauftrag:

1. Suche unter www.google.de, www.altavista.de, www.fireball.de und www.yahoo.de, 
wie viele Einträge du jeweils zu einer von dir ausgewählten Serie (Marienhof, GZSZ, 
unter uns oder Verbotene Liebe) findest. Notiere dir die Anzahl der gefundenen 
Einträge.

2. Welche Suchmaschine bietet dir die meisten Einträge?
3. Klicke drei beliebige Einträge an und schreibe ihre Adresse auf. Was ist Inhalt der 

jeweiligen Homepage? Welche Informationen bekommst du? Was kannst du mit 
diesen Informationen anfangen?

4. Stelle dir vor, dass du ein Referat über die von dir ausgewählte Serie halten sollst. 
Wie kannst du vorgehen, ohne dass du all die Tausende von Links anklicken musst? 
Welche anderen Möglichkeiten sich zu informieren gibt es noch?

8. Arbeit mit den Zeitschriften

Gute Zeiten Schlechte Zeiten und Marienhof bringen Zeitschriften heraus, die den
gleichen Titel tragen wie die Fernsehserie. 
(Gute Zeiten Schlechte Zeiten my World, herausgegeben von der Panini Verlags GmbH 
in Stuttgart, erscheint monatlich; Marienhof – das offizielle Magazin, herausgegeben 
von der schau+partner medien GmbH in Hamburg, erscheint alle zwei Monate.) 

Möglichkeit für ein Referat oder eine Gruppenarbeit:

Die Schülerinnen und Schüler besorgen sich die Hefte und bringen sie mit in die Schule,
oder die Lehrkraft kauft die Hefte und kopiert in Auszügen. Die Schülerinnen und
Schüler sollen folgende Fragen untersuchen:
Um was geht es in diesen Zeitschriften? Dienen sie eher dem Informations- oder dem
Unterhaltungsbedürfnis? Wie sind die Zeitschriften aufgebaut? Welche Rubriken sind
allen Heften gemein? Vergleich von Bildanteil und Textanteil, für welche Produkte wird
geworben? Wozu dienen die Fotostories, die das bereits Gesehene nur wiederholen?
Vergleich der beiden Zeitschriften. 
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Arbeitsaufträge zur Arbeit mit BuchauszügenArbeitsaufträge zur Arbeit mit Buchauszügen

1. Arbeitsauftrag: Berufe am Set einer Daily Soap

Lies die Seiten 26–46 und suche alle Berufe, die für die Herstellung einer Daily Soap von
Bedeutung sind, heraus und notiere dir diese.

Lösung: Kostümbildner, Maskenbildner, Kameramann, Kameraassistent, Tontechniker,
Regisseurin, Regieassistent, Chefkameramann, Aufnahmeleiter, Aufnahmeleitungsassistent,
Beleuchter, Darsteller, Produzent, 

2. Arbeitsauftrag: Tätigkeitsfelder der Berufe

Wer hat was zu tun? Notiere dir, was du über die Aufgaben der einzelnen Berufe anhand
des Textes finden kannst. Wenn Berufe nicht weiter erklärt werden, überlege dir, was die
Aufgabe der jeweiligen Berufsgruppe sein könnte.

3. Arbeitsblatt: Berufspuzzle

Hinweis für die Lehrerin/den Lehrer: Die linke Spalte (Seite 12/13) nennt die
Berufbezeichnungen. Die dazugehörigen Tätigkeiten (Seite 14) schneiden die Schüler 
aus und ordnen sie wie bei einem Puzzle den Berufen zu. Das Ergebnis wird verglichen 
(z. B. mit Folie/Overhead). Die Schüler kleben ihr Produkt ins Heft ein. 
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Produzent/in

Regisseur/in

Kameramann/frau

Maskenbildner/in

Kostümbildner/in

Aufnahmeleiter/in

Berufspuzzle

Berufe in den Medien: Ordne die Beschreibungen der Tätigkeiten den jeweiligen Berufen zu!  
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Beruf Tätigkeit
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Beruf Tätigkeit

Beleuchter/in

Storyliner/in

Tontechniker/in

Cutter

Assistenten

Requisiteur/in
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entwickelt den Plot, schreibt also das Drehbuch,
allerdings nur in groben Zügen, die einzelnen
Episoden werden dann von den Drehbuchautoren
oder Outlinern geschrieben

ist Leiter/in eines Unternehmens, das Filme oder

Serien dafür eigenes oder geliehenes Geld zur

Verfügung. Er/Sie trägt also das finanzielle Risiko.

ist künstlerische(r) Leiter(in) einer Produktion, ersorgt dafür, dass die verschiedenen Beteiligtenseine Vorstellungen umsetzen.

hält die künstlerische Darstellung der Schauspieler

auf Film fest.

verändert das Aussehen der Schauspieler für denFilm oder das Theater; muss mit Make-up um-gehen können; ähnliche Berufe: Visagist(in) oderStylist(in)

sorgt für die Garderobe der Schauspieler/innen,

kleidet sie für die jeweiligen Szenen und näht,

leiht oder kauft die Kostüme

organisiert und überwacht die Herstellung amDrehort; plant und erstellt die Stabs- undBesetzungslisten; arbeitet eng mit Produzent und Regisseur zusammen und koordiniert die ver-schiedenen am Set beschäftigten Menschen

leuchtet die Bühnenbilder, das sog. Set so aus, dass

alle Schauspieler ins rechte Licht gesetzt werden;

muss z.B. darauf achten, dass die Darsteller keine

Schatten aufeinander werfen

hält die Monologe oder Dialoge auf Tonband fest

schneidet das Film- und Tonmaterial und setzt esso zusammen, dass ein logischer und zusammen-hängender Film entsteht

sind in den Bereichen Regie, Aufnahmeleitung,Kamera, Licht und Ton die Helfer der eigentlichHauptverantwortlichen

ist für die Bereitstellung von Requisiten, also den
Gegenständen und dem Zubehör, das man für 
eine Szene braucht, zuständig



Erstellen unterschiedlicher Textformen/Szenen

Die folgende Auswahl von Arbeitsaufträgen dient dem Ziel, sich vor allem
schriftlich bzw. szenisch mit den Protagonisten aus „Jule, filmreif“ auseinander zu
setzen, in ihre Rolle zu schlüpfen. Die Schüler/innen sollen sich in verschiedenen
Textformen ausdrücken können.

1. Arbeitsauftrag: Innerer Monolog
Schreibe zu der Szene in der Kantine, wie sie im Kapitel beschrieben wird 
(S. 43 f.), einen inneren Monolog aus der Sicht einer der Protagonisten. 
Vergleicht die Sichtweisen.

2. Arbeitsauftrag: Perspektivenwechsel
Schreibe die Szene, in der sich Ralf und Jule küssen, aus der Sicht von Ralf:
Er ist der Ich-Erzähler! (S. 128 f.)

3. Arbeitsauftrag: Schreiben und Spielen einer Drehbuchszene
Erstelle für die Szene zwischen Jule und Franziska im Cafe (S. 70–73) ein Drehbuch.
Als Vorlage kann das Gespräch zwischen Gilbert, Orlando und Tina dienen (S. 38 f.)
Denke aber auch an die Regieanweisungen. (z.B. Mineralwasser eingießen, Brille von
der Nase nehmen etc.) Welche Requisiten benötigst du? (z. B. Zigarette, schwarzes
Lederetui etc.). Welche weiteren Personen sind wichtig? (z. B. Damen am Nebentisch)
Besorgt euch die Requisiten und spielt die Szene im Klassenzimmer nach.

4. Arbeitsauftrag: Reportage und Interview
a. Du bist Reporter/in einer Jugendzeitschrift und sollst über die Serie 

Nachts ist die Liebe dunkler als draußen eine Reportage schreiben. 
Berichte, was du für einen Eindruck von den Dreharbeiten hast, wie die 
Figuren auf dich wirken.

b. Führe ein Interview mit Jule. Suche dafür zuerst die Antworten und 
Äußerungen von Jule aus dem Text. Stelle dann die passenden Fragen dazu.

5. Arbeitsauftrag: Leserbrief
Schreibe für eine Jugendzeitschrift einen Leserbrief, in dem du den Titel 
„Jule, filmreif“ vorstellst und begründest, warum dir das Buch gefallen hat 
oder auch nicht.
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6. Arbeitsauftrag: Variation einer Szene
„... Worauf ich prompt einschlafe. Übrigens traumlos.“ (S. 46) 
Stelle dir vor, der letzte Satz hieße „... Worauf ich prompt einschlafe. 
Die Nacht verbringe ich unruhig und werde von schweren Träumen heimgesucht.“ 
Schreibe auf, was Jule träumt.

7. Arbeitsauftrag: Einbau einer eigenen Rolle
Entwerft einen Handlungsstrang für Nachts ist die Liebe dunkler als draußen, baut euch
eine Rolle ein. Schreibt eine Szene, in der ihr mit Tina, Orlando, Ralf und Jule im Gespräch
seid.

8. Arbeitsauftrag: Fragen an die Autorin
Sammelt Fragen , die ihr an das Buch oder die Autorin habt. Schreibt an die Autorin 
des Buches einen Brief, in dem ihr die Fragen auflistet und um Antwort bittet. 
Schickt den Brief an den Verlag, der ihn weiter leitet.

Vorschläge zur weiteren Auseinandersetzung mit Jule/Daily Soaps:

– Schaukasten zum Projekt 
– Werbeplakat zur Lieblingsserie. Vorzüge herausstellen
– Jule, die Hauptfigur, in einer der folgenden Szenen zeichnen: entweder als sie Ralf 

um eine Autogrammkarte bittet (S. 29) oder in dem Moment, als plötzlich höllisch 
helle Scheinwerfer aufgleißen (S. 34) oder als sie weinend vor dem Spiegel steht (S. 124).

– Untersuchung der Werbung im Umfeld der Serie. Für welche Produkte wird geworben 
und warum?

– Eine eigene Soap schreiben.
– Eigene Soap in Spielszenen umsetzen und verfilmen (zeitaufwändig!) 

Eine gute Anleitung findet sich unter www.labi01rz.fh-muenchen.de/mpaed/publikat.htm,   
(Die Datei kann man herunterladen.) 

– Video auf Projekttag o. ä. vorführen
– „Der Soapmaster“: In Partner- oder Gruppenarbeit jeweils 20 Fragen zur Lieblingsserie

entwerfen (in Analogie zu Jauchs „Wer wird Millionär?“), dann das Spiel mit gleichen 
Spielregeln spielen. (Lässt sich zum Beispiel für Projekttage oder am Schuljahresende 
einem größeren Publikum präsentieren.)
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chen. A
ls das Flim

m
ern in m

einem
 K

opf ein w
enig

nachlässt, kann ich die riesigen Spiegel erkennen. U
nd

einen M
ann und eine Frau. Sie bitten m

ich, auf einem
der beiden Frisörstühle Platz zu nehm

en. D
er M

ann, er
heißt O

laf, beugt sich über m
ich und hält einen Stift

vor m
ein G

esicht. D
ann schüttelt er den K

opf und
rührt m

it einem
 Pinsel auf verschiedenen Pudern he-

rum
, stäubt den P

uder auf seinen H
andrücken, hebt

die H
and neben m

eine W
ange und m

urm
elt unzufrie-

den vor sich hin. Schließlich beginnt er, etw
as auf m

ein
G

esicht aufzutragen. D
abei fachsim

pelt er die ganze
Z

eit m
it der Frau – sie nennt sich im

 Ü
brigen M

ary
und hat die anstrengende A

ufgabe, sich um
 m

eine
H

aare zu küm
m

ern – über m
eine schöne H

aut. U
nd

das, w
o ich – ungelogen – in diesem

 Spiegel w
ie ein

Z
om

bie aus dem
 Friedhof der K

uscheltiere
aussehe.

N
achdem

 O
laf m

it dieser G
esichtsbehandlung fertig

ist, kneift er die A
ugen zusam

m
en, sieht prüfend auf

m
eine H

aut und scheint zufrieden m
it dem

 E
rgebnis.

W
ährend er sich dann m

einen M
und vorknöpft, fragt

er m
ich, w

ie alt ich denn eigentlich sei.
„Fünfzehn“, nuschle ich, w

eil er m
ir gerade die L

ip-
pen m

it einem
 Pinsel knallrot ausm

alt. U
nd dann ist er

fertig, und ich sehe überhaupt nicht m
ehr aus w

ie Jule.
E

hrlich – ich erkenne m
ich fast nicht w

ieder. G
anz

frem
d kom

m
t m

ir m
ein G

esicht vor. D
as soll also T

ina
sein. T

ina, das ist m
eine R

olle. L
eise übe ich den Satz,

den ich gleich sagen soll. M
ein erster Satz! „H

allo, ich
bin T

ina aus Salzgitter, w
ir sind gestern hier einge-

zogen.“
D

as ist ja an sich ein ganz norm
aler Satz. A

ber w
eil

ich m
ich dauernd darauf konzentriere, nur ja nichts zu

vergessen, liegen die W
orte bleischw

er auf m
einer Z

un-

E
s ist so w

eit. U
nglaublich, w

ie viele L
eute hier herum

-
lungern. Ich kom

m
e m

ir vor w
ie ein A

lien im
 A

m
eisen-

haufen. A
lle scheinen sich zu kennen, begrüßen sich, la-

chen und klopfen sich auf die Schultern. 
Ich bin froh, dass m

ich eine blasse, dünne G
estalt, die

alle kurz E
ff nennen, herum

führen m
uss. A

llein w
ürde

ich m
ich hier niem

als zurechtfinden. 
Z

uerst bringt E
ff m

ich zum
 K

ostüm
bildner. D

ort
sieht es aus w

ie in der U
m

kleidekabine eines Fa-
schingsvereins. E

ndlose R
eihen m

it G
arderobenstän-

dern voller K
leider. A

uf den hohen Fensterbänken ste-
hen K

öpfe m
it H

üten und grinsen auf dieses bunte
C

haos herab.
D

er K
ostüm

bildner, es ist derselbe, der bei uns zu
H

ause w
ar, verpasst m

ir eine schreckliche grüne L
atz-

hose und ein Psychedelic-T
-Shirt. A

ls ich in den Spiegel
sehe, w

ird m
ir fast schw

indelig. A
ber vielleicht bin ich

auch nur aufgeregt. 
U

nd schon klopft E
ff ungeduldig an die T

ür und
fragt, ob w

ir endlich fertig seien, ich m
üsse dringend in

die M
aske. D

er K
ostüm

bildner schiebt m
ich raus, und

E
ff beeilt sich, m

ich in der M
aske abzuliefern. K

aum
hat er dort die T

ür aufgerissen, w
erde ich von strahlend

hellen L
ichtern geblendet. Ich sehe nur noch Stern-

27
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schnell kapiert. D
as ist der K

affee- und B
rötchenholer

von Franziska.
U

nd natürlich ist auch G
ilbert da. G

ilbert, der m
it

richtigem
 N

am
en R

alf K
lopstock heißt. In W

irklichkeit
ist er überhaupt nicht so beeindruckend w

ie im
 Fernse-

hen. O
bw

ohl, jetzt sieht er m
ich m

it seinen unglaublich
blauen A

ugen an. A
ugen w

ie ganz blaue G
lasm

urm
eln.

O
h M

ann, das kribbelt sogar in m
einem

 B
auch. E

r
kom

m
t zu m

ir herüber und begrüßt m
ich. „H

allo, darf
ich m

ich vorstellen? Ich bin R
alf K

lopstock, und w
er

bist du?“
Ich bin so verdattert über diese förm

liche V
orstel-

lung, dass m
ir so schnell nichts einfällt, nichts außer

B
lödsinn.
„Ich bin die G

ew
innerin des G

ilbert-B
ravofanclubs

und darf dir heute bei den D
reharbeiten zuschauen.

Später m
usst du m

it m
ir dann schick essen gehen.“

R
alf lächelt, dabei legen seine eher schm

alen L
ippen

eine ganze Front strahlend arktisch-w
eißer Z

ähne frei.
E

r greift souverän in seine H
osentasche und holt eine

A
utogram

m
karte raus. „W

as soll ich denn draufschrei-
ben? Für w

en?“
M

ist, er hat nicht begriffen, dass ich einen W
itz m

a-
chen w

ill. W
as habe ich da bloß w

ieder angerichtet?
„Für C

indy, bitte, in L
iebe, G

ilbert.“ R
alf lächelt groß-

herzig und schreibt m
it starkem

 R
echtsdrall den ge-

w
ünschten T

ext.
„V

ielen D
ank!“

„B
is später und viel Spaß!“

E
r geht graziös w

ie ein
T

änzer zur A
ufnahm

eleitung. D
ort verw

andelt er sich
unglaublich schnell in R

um
pelstilzchen und tanzt um

den A
ufnahm

eleitungsassistenten herum
. D

ie beiden
w

erden im
m

er lauter, und ich höre G
esprächsbrocken.

ge. Panik steigt in m
ir hoch, m

ir w
ird übel. A

uf w
as

zum
 T

eufel habe ich m
ich da eingelassen? 

A
ber ich habe keine Z

eit, m
ir m

eine kunstvoll ge-
drehten L

ocken zu raufen, denn schon w
erde ich von

E
ff zurück ans Set gehetzt. E

r schärft m
ir ein, m

ich nur
ja nicht vom

 Fleck zu bew
egen. D

as w
äre m

ir auch
nicht im

 T
raum

 eingefallen, denn dort w
im

m
elt es

m
ittlerw

eile von noch m
ehr M

enschen. D
a sind die

K
am

eraleute m
it A

ssistenten, von denen die m
eisten so

aussehen, als w
ürden sie prinzipiell nur in alten V

W
-

B
ussen übernachten. Z

w
ischen den K

am
eraleuten ren-

nen beständig T
ontechniker hin und her. D

er eine hat
einen prallen T

rom
m

elbauch und regt sich andauernd
bis fast zum

 G
ehirnschlag auf. D

er andere m
urm

elt lei-
se vor sich hin und lugt im

m
er w

ieder verstohlen zur
D

ecke, als w
ürden sich die T

onproblem
e bald in R

egen
auflösen. 

A
ußerdem

 gibt es eine R
egisseurin. Sie ist m

indes-
tens einen K

opf kleiner als ich und sehr schlank. Sie hat
langes, offenes H

aar, das ihr fast bis zur H
üfte reicht.

Ihr G
esicht ist von tiefen Falten durchzogen, und ihr

voller M
und leuchtet johannisbeerrot.

D
ann stellt sich der R

egieassistent bei m
ir vor. E

r hat
eine astreine H

ühnerbrust. E
hrlich, w

enn ich einen
K

löppel hätte, dann könnte ich auf seinen K
nochen X

y-
lophon spielen. D

avon bin ich so abgelenkt, dass ich
seinen N

am
en gleich w

ieder vergesse. D
ie R

egisseurin,
die m

it dem
 Johannisbeerm

und, heißt übrigens Franzi-
ska. 

U
nd dann sind noch tausend andere L

eute dort, B
e-

leuchter, der C
hefkam

eram
ann, A

ufnahm
eleitung, A

uf-
nahm

eleitungsassistent und der A
ssistent des A

ufnah-
m

eleitungsassistenten. W
as der zu tun hat, habe ich

29
28
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w
ohl ich sie w

egen der dicken L
atzhose gar nicht sehen

kann.
„D

u hast m
ir tierischen Ä

rger eingebrockt.“ Stefan
kann genauso schm

elzend gucken w
ie R

alf, nur dass es
bei ihm

 w
ärm

er w
irkt. D

ie Jungs hier sind ganz schön
gefährlich. Sie schauen einem

 in die A
ugen, in die See-

le, in den M
agen und verbrennen die vorhandene G

e-
hirnm

asse. Ich w
erde sehr auf m

ich aufpassen m
üssen.

V
ielleicht w

ird die Serie von A
liens produziert, die im

L
aufe der D

reharbeiten echte M
enschen durch M

ario-
netten m

it Feueraugen ersetzt haben?
„T

ut m
ir L

eid.“
Stefan grinst ziem

lich breit. „W
enn R

alf das erfährt,
w

ird er richtig sauer. E
r hasst es, w

enn m
an ihn auf den

A
rm

 nim
m

t. E
r hat nicht die B

ohne H
um

or.“
N

a w
er sagt’s denn: R

alf ist also w
irklich ein Idiot!

O
der w

ie nennt ihr L
eute, die nie über sich lachen kön-

nen? O
hne jede Ü

berzeugung antw
orte ich, nur um

überhaupt etw
as zu sagen: „T

ut m
ir echt noch m

ehr
L

eid.“
„U

nd jetzt lüfte dein G
eheim

nis“, fordert Stefan m
ich

auf. „W
er bist du?“

Jetzt w
ill ich eine w

irklich originelle A
ntw

ort geben
und überlege, ob ich m

ich als G
roßm

utter von L
eonar-

do di C
aprio outen soll. A

ber da schnaubt schon der
A

ufnahm
eleiter heran. „W

as soll der B
lödsinn? L

iest
denn eigentlich keiner von euch die D

ispo oder die
Stabsliste? D

as hier ist die N
eue: ,T

ina‘. O
h Stefan,

w
enn ich dich m

al fünf M
inuten allein lasse! So w

irst
du es nie zu w

as bringen.“ 
D

er rotnasige schw
itzende A

ufnahm
eleiter trägt eine

M
ini-P

lie-D
auerw

elle, von der ich gedacht habe, sie
w

äre m
it den Z

w
ergpudeln ausgestorben. A

ußerdem

O
ffensichtlich m

acht der schöne R
alf dem

 A
ufnahm

e-
leitungsassistenten die H

ölle heiß, w
eil ihm

 keiner ge-
sagt hat, dass hier eine Fanclubm

ieze rum
hocken w

ür-
de. D

er A
ssistent, durch R

alfs G
ebrüll w

eiß ich jetzt
auch seinen N

am
en, Stefan, w

ird rot. E
r versichert R

alf,
dass er auch nicht inform

iert ist. D
ann kom

m
t Stefan

zu m
ir. „W

er bist denn du?“
Ich bleibe ganz ruhig. E

igentlich sollten doch alle hier
am

 Set w
issen, w

er ich bin. 
W

as w
ürdet ihr an m

einer Stelle tun? G
enau! Ich m

a-
che auch erst m

al so w
eiter. Ich bin ziem

lich neugierig,
w

ie sich das G
anze entw

ickeln w
ird. „Ich bin hier von

der B
ravo“, geb ich kund. „Ist etw

as nicht in O
rd-

nung?“
Stefan erklärt m

ir unheim
lich freundlich, dass leider

keine A
ußenstehenden am

 Set sein dürfen und ob ich
ihm

 in den A
ufenthaltsraum

 folgen w
olle, da gebe es

auch w
as zu trinken. E

r verbessert sich nach einem
B

lick auf m
eine Figur: „U

nd zu essen.“ A
ls er das sagt,

schm
atze ich total gierig m

it den L
ippen, w

ie ein T
iger,

der schon lange kein Fleisch m
ehr gehabt hat. „G

ibt’s
da auch D

ickm
änner, die ganz dicken?“

Stefan m
ustert m

ich genauer. E
r sieht nicht aus w

ie
ein B

lödm
ann. E

r hat eine große, ein bisschen rote
N

ase, dunkelbraune A
ugen und ist sehr m

uskulös. E
r

w
irkt aber so, als hätte ihn ein R

iese m
it einem

 H
am

-
m

er zusam
m

engeschrum
pft. B

ei den vielen M
uskeln

m
üsste er irgendw

ie größer sein. Ich w
ürde seine A

rm
e

gerne m
al anfassen. W

ährend er m
ich intensiv an-

schaut, registriert er die Schm
inke, und ihm

 geht ein
L

icht auf.
„D

u bist nicht von der B
ravo?“

„N
ö.“ Ich starre verlegen auf m

eine Fußspitzen, ob-
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und versichert ihr, das w
erde nie w

ieder vorkom
m

en.
Schließlich seien hier ja alle Profis, V

ollprofis. 
K

ennt ihr einen U
nterschied zw

ischen P
rofis und

V
ollprofis? Ich habe im

m
er gedacht, ein Profi ist auto-

m
atisch ein voller Profi. N

a ja. A
ußer m

ir und R
alf sind

noch vier andere D
arsteller da: Sonja, sie spielt K

atja,
die schw

arzhaarige, böse Schönheit in der Serie, B
esit-

zerin eines Schm
uckladens. D

ann ist da noch H
elga, sie

stellt die M
utter von K

atja dar. In dieser Folge verliebt
sich der Freund von der bösen K

atja in ihre freund-
liche, großherzige, w

arm
e M

utter, und K
atja flippt aus.

D
er Junge, dem

 das passiert, heißt in der Serie O
rlando

und w
ird von T

heo gespielt. O
rlando sieht nicht aus

w
ie O

rlando. O
rlando, da denkt m

an doch an R
itter

oder 
m

ittelalterliche 
K

nappen 
m

it 
langen 

braunen
L

ocken! Ich jedenfalls. A
ls ich m

itkriege, dass dieser
tätow

ierte und gepiercte T
yp O

rlando heißen soll und
sich in K

atjas M
utter verlieben m

uss, bin ich w
irklich

neugierig, w
as sie m

it m
ir anstellen w

ollen. U
nd ich

w
erde nicht enttäuscht: Ich soll O

rlandos Schw
ester

T
ina sein, die vor Jahren zur A

doption freigegeben
w

urde. T
ina w

eiß nicht, dass O
rlando ihr B

ruder ist.
Sie verliebt sich in ihn, obw

ohl sie lesbisch ist. 
N

a, w
as sagt ihr dazu? Ihr seid verw

irrt? Ich auch.
U

nd dazu ist das noch ausgem
achter Schw

achsinn! Ich
hätte m

ir die Serie vielleicht öfter m
al m

it C
indy zu-

sam
m

en anschauen sollen. Ich bin gespannt, w
ie sie

m
ein „L

esbischsein“ um
setzen w

ollen. W
älze ich m

ich
in verschw

om
m

enen K
am

eraeinstellungen m
it anderen

Frauen auf lila L
aken herum

, oder w
ie?

Franziska erklärt m
ir, w

ie m
ein „C

harakter als T
ina“

angelegt ist: Ich soll eine lustige L
esbe sein, die dann

zur H
etero bekehrt w

ird. Im
m

er fröhlich und gut drauf.

duftet er süßlich-w
einig. So riecht auch m

ein C
hem

ie-
lehrer, H

err K
im

m
ler, und der trinkt heim

lich. A
ber

H
err K

im
m

ler brüllt nie so herum
, der w

ird ganz leise,
w

enn er w
ütend ist. D

as finde ich schlim
m

er. T
rotzdem

ist es eine Sauerei, w
enn m

an jem
anden vor anderen

anschreit. 
Ich überlege, w

as ich zu Stefans V
erteidigung vor-

bringen könnte. Schließlich kann er überhaupt nichts
für m

eine Schw
indeleien. „D

as w
ar doch alles nur ein

M
issverständnis. W

irklich. Ich m
uss m

ich falsch ausge-
drückt haben.“

D
er A

ufnahm
eleiter brum

m
elt etw

as U
nverständli-

ches und erklärt m
ir, dass ich jetzt um

gehend zur R
e-

giebesprechung zu kom
m

en hätte. R
egiebesprechung. D

as
klingt unheim

lich w
ichtig. 

Ich trabe m
it der M

enge m
it und lande an einem

 lan-
gen T

isch. K
urz vor uns ist gerade Peter eingetrudelt.

Ihr erinnert euch an Peter, den L
ockenkopf, der sich

und die Serie produziert? E
r küsst alle auf die W

angen,
bei m

ir verzichtet er darauf. Stattdessen betrachtet er
m

ich w
ohlgefällig, bittet um

 R
uhe und stellt m

ich offi-
ziell dem

 T
eam

 vor. A
lle starren m

ich in m
einer grünen

L
atzhose an. Ich fühle m

ich w
ie ein fetter, einsam

er
B

aum
stam

m
 ohne Ä

ste, kurz vor dem
 endgültigen

W
aldsterben. D

ie m
eisten nicken m

ir freundlich zu.
N

ur R
alf kann sich kein L

ächeln abringen.
Franziska, die kleine, langhaarige R

egisseurin, be-
spricht den D

rehplan für diesen T
ag. M

it den B
eleuch-

tern diskutiert sie die L
ichteinstellungen. Ihr A

ssistent,
der m

it der H
ühnerbrust, notiert fleißig alles. D

ann be-
schw

ert Franziska sich bei Peter, dass irgendein C
hef-

kam
eram

ann schon w
ieder zu spät dran sei. Sie habe es

satt. Peter schüttelt energisch seine schw
arzen L

ocken
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V
ersteht ihr das? Ich w

ill Stefan bloß freundlich zuhö-
ren, und dann kom

m
en solche blöden Fragen aus m

ei-
nem

 M
und gekrochen. W

ieso nur? Ich m
uss w

irklich
lernen, m

ich besser zu beherrschen.
„W

as w
illst du dam

it sagen?“, fragt Stefan. „D
ass ich

auch so ein alter A
lkoholiker w

erde? O
der dass T

räum
e

Schäum
e sind?“

N
atürlich nicht. Ich habe ja auch T

räum
e. W

ie ich ein
leichter, 

zarter, 
w

underbar 
duftender, 

zauberischer
G

lanz w
erde. N

ur habe ich keine Idee, w
ie ich das je er-

reichen soll. D
am

it das klar ist, ich rede nicht davon,
m

agersüchtig-ätherisch zu w
erden, nein, es ist eine 

G
eisteshaltung, eine V

erfassung, ein L
ebens-A

tem
zu-

stand. A
ber das kann ich Stefan nicht erklären. W

ahr-
scheinlich w

ürde er m
ich fragen, ob ich ihm

 w
as von

m
einen halluzinogenen D

rogen abgeben kann. 
D

as ist ein tolles W
ort. Ich lasse es m

ir richtig auf der
Z

unge zergehen: haalllluuuzzziinnnooogeeeen.
W

ir sind in der G
arderobe angekom

m
en. B

evor m
ir

noch die passende A
ntw

ort einfällt, stehe ich vor der
G

arderobiere, 
die 

verzw
eifelt 

nach 
m

einen 
H

osen
sucht. D

iesm
al orangene L

atzhosen. D
er B

aum
 m

utiert
zum

 M
üllm

ann. Jedenfalls ist der Stil einheitlich: lusti-
ge L

esbe in R
egenbogenfarben.

O
laf von der M

aske ist im
 Stress. W

eil er sich dicht
über m

ein G
esicht beugen m

uss, um
 den K

ajalstrich zu
erneuern und die L

ippen passend zur L
atzhose orange

auszum
alen, kann ich sehen, w

ie kleine Schw
eißtröpf-

chen aus seinen Poren treten. G
espannt w

arte ich da-
rauf, dass sie runterlaufen. A

ber das tun sie nicht. 
„Schätzchen, G

ott sei D
ank hast du diesen Porzellan-

teint. D
as spart uns glatt fünf M

inuten.“ 
A

ußer m
einer M

utter hat noch nie jem
and „Schätz-

„A
ber es ist doch alles gestorben?“, stottere ich. 

Franziska lacht schallend. „D
as heißt, dass die Szene

fertig gedreht ist. W
ir können sie so lassen. D

as w
ar

gut.“
„D

as w
ar gut?“

Franziska nickt. „U
nd schon im

 dritten A
nlauf. D

as ist
keine K

leinigkeit. Ich bin gespannt, w
ie du dich nach-

her in der Szene m
it G

ilbert und O
rlando m

achst.“
Ich schw

indle nicht, das hat sie w
irklich zu m

ir ge-
sagt. Stefan kom

m
t dazu. „D

u m
usst in die M

aske und
dann zum

 K
ostüm

w
echseln.“ E

r schubst m
ich von

Franziska w
eg. „A

b m
orgen m

usst du das übrigens
selbst m

achen.“
„W

as denn?“
„D

u schaust auf deiner D
ispo nach, w

ann du w
ohin

m
usst. D

u kannst doch lesen, oder?“
D

a ist er schon der Z
w

eite beim
 Fernsehen, der m

ich
das fragt. A

nscheinend gibt es hier eine M
enge A

n-
alphabeten. A

ber vorhin, da ist er richtig lieb gew
esen,

also schenke ich m
ir eine blöde A

ntw
ort. „Stefan, w

as
m

achst du hier eigentlich?“
E

r grinst über sein breites G
esicht. „Ich bin der T

rot-
tel vom

 D
ienst. M

uss L
eute von hier nach da bringen.

Schauen, dass alle auf ihren Plätzen sind, w
enn’s los-

geht, und m
anchm

al darf ich auch noch ,R
uhe bitte!‘

brüllen.“ E
r zuckt m

it seinen m
ächtigen Schultern.

„A
ber so ist das. Ich w

ill alles von der Pike auf lernen.
Später w

erde ich dann P
roduzent. A

ber nicht für so
’nen seichten Fernsehscheiß w

ie das hier. Ich produzie-
re dann richtige K

inofilm
e.“

„H
at dein C

hef auch solche T
räum

e gehabt vor vier-
zig Jahren, oder liebt er seinen Job, w

ie er ist? U
nd w

a-
rum

 trinkt er dann?“
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G
ilbert:

„Sich bem
ühen reicht nicht.

Siegen ist unser M
otto.“

T
ina:

„Ich habe m
ich noch nie für den

zw
eiten P

latz interessiert ...“

A
nerkennendes L

ächeln der beiden Jungs, ich fahre
fort:

T
ina:

„... den hab ich bisher eh nur von
w

eitem
 gesehen, vom

 letzten P
latz aus.“

O
rlando:

„D
a erkenne ich dich w

ieder.
D

eshalb haben w
ir dich eingestellt.

D
ieser H

um
or hat K

lasse.
K

ultfaktor 1000.“

G
ilbert:

„Ich w
erde dir jetzt deinen

A
rbeitsplatz zeigen.“

N
a, w

as sagt ihr dazu? L
ustige L

esbe m
it K

ultfaktor
1000. Ich bin für im

m
er gebrandm

arkt. D
ie K

uh m
it

dem
 K

uhltfaktor 1000. W
er denkt sich nur solche T

exte
aus? Ich nehm

e m
ir vor, Franziska zu fragen, ob es eine

M
öglichkeit gibt, sich seine Sätze irgendw

ie m
und-

gerechter zu m
achen. A

ber das m
uss noch w

arten,
schließlich kann ich ja nicht gleich am

 ersten T
ag an al-

lem
 herum

kritisieren. 
D

er schöne R
alf alias G

ilbert ist schon fertig ge-
schm

inkt und w
artet auf seinen E

insatz, w
ährend er

den T
ext liest. Ich gehe zu ihm

. „R
alf, es tut m

ir L
eid.

D
as vorhin.“ 
R

alf hebt nicht m
al den K

opf, um
 m

ich anzuschauen.

chen“ zu m
ir gesagt. Ich kom

m
e m

ir irgendw
ie erw

ach-
sen vor. Ich w

ünschte nur, C
indy könnte hier sein. Ihr

w
ürde das alles so gut gefallen. A

ber leider sind B
esu-

cher w
ährend der D

reharbeiten verboten. 
A

propos C
indy: W

enn ich m
ein V

ersprechen halten
w

ill, m
uss ich m

ich ein bisschen m
it R

alf anfreunden.
Ich bin gespannt, w

ie unser nächstes Z
usam

m
entreffen

verlaufen w
ird. 

A
ls Stefan m

ich w
ieder abholt, geht es in eine A

rt
K

onferenz-A
rbeitszim

m
er. N

atürlich kein echtes, son-
dern eine A

ttrappe, die an einer Seite offen ist. H
ier soll

die nächste Szene gedreht w
erden. 

D
er schöne R

alf ist schon da. T
heo, der den gepierc-

ten O
rlando spielt, w

eilt noch in der M
aske. D

ie beiden
haben in der Serie zusam

m
en eine W

erbeagentur, bei
der 

ich 
als 

Jungtexterin 
anfangen 

soll. 
Z

iem
licher

Schw
achsinn, m

it fünfzehn! A
ber okay, durch m

eine
K

ilos w
irke ich älter. D

as hat C
indy im

m
er schon geär-

gert, w
enn ich in jeden K

inofilm
 problem

los reinkam
,

w
ährend sie draußen w

arten m
usste. A

ber zurück in
die Seifenoper. D

ie Jungtexterin T
ina ist w

egen dieser
Stelle in der W

erbeagentur nach K
öln gezogen. L

aut
D

rehbuch bin ich aufgeregt und dabei doch selbstbe-
w

usst und neugierig. U
nser T

rialog hört sich so an:

G
ilbert:

„H
erzlich w

illkom
m

en
bei cool &

 creativ.“

O
rlando:

„W
ir hoffen, du w

irst dich
hier w

ohl fühlen.“

T
ina:

„D
anke. Ja, ich w

erde m
ir viel

M
ühe geben.“
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gelöst. D
ann brennt ein Scheinw

erfer durch, und alle
w

arten ungeduldig, bis er w
ieder repariert ist. A

ls w
ir

endlich anfangen w
ollen, unterbricht der trom

m
elbäu-

chige T
onm

ann m
it w

ichtiger Stim
m

e: „T
onstörung.

Stopp!“
N

ach einer E
w

igkeit hören w
ir es auch. E

in H
ub-

schrauber fliegt so dicht über das Studio, dass m
an 

gedäm
pft

das
R

attern
der

R
otorblätter

hören
kann.

Schließlich dürfen w
ir unseren T

ext sprechen. A
uch

diesm
al kom

m
t es m

ir so vor, als w
ürde es eine E

w
ig-

keit dauern, bis Franziska „G
estorben“ ruft.

Ich trete zur Seite, denn jetzt w
ird eine andere Szene

gedreht, und sinke irgendw
o auf einen Stuhl, erleichtert

und auch ein w
enig stolz, es geschafft zu haben. D

och
für m

ein E
igenlob hab ich w

enig Z
eit, denn schon tippt

m
ir jem

and von hinten auf die Schulter. Ich drehe m
ich

um
 und hoffe, dass es nicht R

alf sein m
öge.

E
s ist O

rlando. „M
ittagspause! H

eute gibt’s Schw
eins-

braten m
it K

nödeln, m
ein L

eibgericht. Soll ich dir zei-
gen, w

o die K
antine ist?“

Ich w
ill gerade m

eine K
ilos

aus dem
 Stuhl hieven, als Stefan dazustößt. „Jule, ich

m
uss dir noch einen K

antinenausw
eis besorgen. D

au-
ert nur einen kleinen M

om
ent.“

Ich zögere kurz, aber dann frage ich O
rlando, ob er

m
it m

ir w
artet. Schließlich w

ill ich nicht allein zum
Schw

einsbraten.
O

rlando nickt, dabei w
ippt sein orangefarbener H

ah-
nenkam

m
, und seine A

ugenbrauenpiercings klim
pern

ganz leise. „Ich bin übrigens T
heo aus U

elzen. W
o

kom
m

st du her?“
U

elzen. K
lingt irgendw

ie nach R
ülpsen, von dieser

Stadt habe ich noch nie gehört. „Ich bin Jule und w
oh-

ne hier in M
ünchen.“

E
r dreht nur seine A

ugen von unten hoch zu m
ir. Ich

kom
m

e m
ir sehr kindisch vor. E

r lächelt m
ich schm

al-
lippig an und zischelt leise und unheim

lich böse die
A

ntw
ort raus. „D

u kleines, fettes Stück Scheiße, du bist
hier schneller w

ieder draußen, als du dir vorstellen
kannst.“

Z
um

 G
lück habe ich die A

utogram
m

karte von der
grünen L

atzhose in die orangene m
itgew

echselt. D
ie

hole ich jetzt langsam
 raus und fächele m

ir dam
it L

uft
zu. D

as gibt m
ir Z

eit zum
 N

achdenken. O
h G

ott, m
ir

fällt nichts ein. Fällt euch w
as Passendes ein? D

as ist
eine dieser Situationen, die m

an abends im
 B

ett m
it

B
ravour löst. N

obelpreisreif. A
ber ich fächle und fächle,

und m
ein G

ehirn produziert nichts. M
ir fällt nichts

B
esseres ein, als die A

utogram
m

karte in kleine Stück-
chen zu zerreißen. A

uch w
enn C

indy m
ir das nie ver-

zeihen w
ird. R

alfs A
ugen sind nur noch Schlitze, und

er öffnet gerade den M
und, als der R

equisiteur ange-
rannt kom

m
t und m

ich fragt, w
ieso ich hier das dreh-

fertige Set durcheinander bringe. 
R

alf steht betont locker auf. „Ich w
erde dir m

it V
er-

gnügen das L
eben zur H

ölle m
achen!“, verspricht er

m
ir noch. D

ann ist O
rlando alias T

heo da, und es kann
losgehen.

D
iesm

al bin ich noch aufgeregter als vorhin, w
eil w

ir
jetzt zusam

m
en spielen sollen und G

ilbert alias R
alf

m
ir gerade den K

rieg erklärt hat.
U

nd es ist tatsächlich viel schw
ieriger. W

enn m
an

auch 
nur 

Z
entim

eter 
von 

seiner 
B

odenm
arkierung

w
eggeht, brüllt der K

am
eram

ann: „L
icht!“ D

as bedeu-
tet dann, dass w

ir aufeinander Schatten w
erfen oder ei-

nes unserer G
esichter im

 Schatten ist. Im
m

er w
ieder

m
uss nachgepudert w

erden. M
eine Frisur hat sich auf-
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Schließlich habe ich C
indy etw

as versprochen. U
nd bei

allen Schw
indeleien, ein V

ersprechen bleibt ein V
er-

sprechen, oder findet ihr nicht?
H

inter Franziska kom
m

t Stefans C
hef zum

 V
or-

schein. W
ütend m

ustert er Stefan. „W
ieso besorgst du

ihm
 nicht dieses snobistische K

lopapier? Seit w
ann ist

das A
ufgabe der Schauspieler?“

Stefan sieht m
ir kurz in die A

ugen, und ich hoffe, er
w

ird m
ich nicht bloßstellen. „O

kay, C
hef. Ich w

erde
m

ich darum
 küm

m
ern. M

ahlzeit!“
Franziska fragt T

heo, ob er ihr ein paar belegte Sem
-

m
eln m

itbringen könne, und verschw
indet in den G

än-
gen des Studios.

T
heo und ich gehen in die K

antine. Ich bin froh, dass
er bei m

ir ist. D
ie K

antine ist ein R
iesenraum

, und
überall sitzen L

eute herum
. Sogar Prom

inente. E
inige

Frauen haben L
ockenw

ickler auf dem
 K

opf und ein
T

uch drum
 herum

 gebunden. T
heo w

inkt nach hierhin
und dorthin, und ich kom

m
e m

ir neben ihm
 sehr un-

bedeutend vor. 
H

alt! M
om

ent m
al! Ist es euch auch aufgefallen? Soll

das etw
a heißen, ich hätte G

rund, m
ich für etw

as B
e-

sonderes zu halten? W
eil ich bei einer Serie m

itm
ache,

für die ich bis vor kurzem
 nur Spott und H

ohn übrig
hatte? D

as geht ja schnell. Ihr w
isst, w

as ich m
eine,

oder? K
lar sagen einem

 E
ltern im

m
er w

ieder, dass w
ir

K
inder etw

as B
esonderes sind. U

nikate. N
a ja, m

anche
E

ltern sagen das vielleicht nicht. N
ur so Sachen w

ie:
„D

u nervst! K
annst du keine besseren N

oten m
itbrin-

gen? D
ie Susi aus der vierten K

lasse von nebenan
denkt jetzt schon an ihren N

um
erus clausus in M

edi-
zin! N

im
m

 dir ein B
eispiel! D

u w
illst ein M

ann sein?
D

ann w
erd endlich L

ibero, T
ennisstar, B

örsenm
akler!“

T
heo grinst so breit, dass ich die silbernen K

ugeln
seines 

Z
ungenpiercings

schim
m

ern
sehen 

kann.
„M

ann, da hast du’s ja gut. D
a kannst du nach D

reh-
schluss deine Freunde besuchen. Ich w

ohne in so ei-
nem

 m
iesen, kleinen H

otel in der N
ähe vom

 H
aupt-

bahnhof. T
otal ungem

ütlich. U
nd w

ie haben sie dich
gefunden? D

urchs R
adio? O

der w
urdest du von so 

einer C
astingtante im

 E
iscafé entdeckt?“

„R
einer Z

ufall.“ Ich habe keine L
ust, ihm

 die ganze
kom

plizierte G
eschichte zu erzählen, und lenke ab.

„Sag m
al, sind diese Piercings echt, oder gehören die zu

deiner R
olle als O

rlando?“
„W

as glaubst du denn?“
W

as hättet ihr gesagt? Ich w
ollte nicht schon w

ie-
der w

as Falsches antw
orten. „N

a ja, irgendw
ie, ähhh ...“ 

Z
um

 G
lück hält m

ir Stefan, bevor ich noch etw
as er-

w
idern kann, einen foliengeschw

eißten A
usw

eis vor die
N

ase. „H
ier. U

nd beeilt euch, ihr habt nur noch acht-
unddreißig M

inuten zum
 E

ssen, dann m
üsst ihr w

ieder
in die M

aske.“
„Sklaventreiber“, m

ault T
heo.

„H
at jem

and von euch R
alf gesehen?“

Franziska w
e-

delt ungehalten m
it dem

 D
rehbuch durch die L

uft.
„Ich m

uss m
it ihm

 über seine höchst eigenw
illigen

T
extänderungen sprechen.“
A

ha, m
an kann also doch beim

 T
ext m

itreden. 
„R

alf hat D
urchfall. E

r ist jetzt schon das dritte M
al

seit D
rehschluss auf dem

 K
lo. E

r hat gesagt, er w
ill sich

erst m
al feuchtes K

lopapier besorgen, dam
it sein ...

Popo nicht so w
ehtut. D

as lenkt ihn beim
 D

rehen ab“,
platze ich raus. L

eider, leider sind schon w
ieder die

P
ferde m

it m
ir durchgegangen. D

abei habe ich m
ir

doch fest vorgenom
m

en, Frieden m
it R

alf zu schließen.
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Schultern. „K
ein Problem

, für dich habe ich im
m

er ein
offenes O

hr, das w
eißt du ja.“ 

Ich höre, w
ie T

heo neben m
ir m

urm
elt: „D

ieser klei-
ne Schleim

er hat ja überhaupt keine A
hnung, w

as
Schauspielern ist. D

as E
inzige, w

as dieser Schönling
kann, ist, die K

am
era anzugrinsen. Z

um
 Schauspielern

gehört m
ehr als eine breite B

rust und blaue A
ugen.“ 

In dieser H
insicht bin ich m

it ihm
 absolut einer M

ei-
nung. Ich bin gespannt, ob R

alf m
it m

ir noch eine neue
R

unde w
agen w

ird, aber in den nächsten zw
ei Stunden

sehe ich ihn nur von w
eitem

. U
nd dann ist er auch

schon vorbei: m
ein erster D

rehtag. 
K

aum
 bin ich aus dem

 Produktionsauto ausgestiegen,
das m

ich zum
 D

rehort geholt und w
ieder heim

ge-
bracht hat, fallen C

indy und m
eine M

utter über m
ich

her. Sie w
ollen alles haarklein w

issen. A
ber w

irklich, ich
bin viel zu m

üde. Ich kann nicht m
ehr klar denken und

schon gar nichts m
ehr erzählen. U

nd das, obw
ohl ich

nur ein paar Stunden dort gew
esen bin. D

enn m
it fünf-

zehn Jahren darf m
an noch nicht den ganzen T

ag dre-
hen, das ist verboten. Ich w

ill bloß m
eine R

uhe haben
und über alles nochm

al nachdenken.
Z

um
 Schauspielern gehört tatsächlich viel, das w

ird
m

ir abends im
 B

ett erst richtig bew
usst. A

uch w
enn es

für eine billige Seifenoper ist. U
nd dass ich das m

al m
a-

che, hätte ich m
ir nie träum

en lassen. W
oraufhin ich

prom
pt einschlafe. Ü

brigens traum
los.

46



27/35

giert. Ü
bereinstim

m
end haben alle T

ina als B
ereiche-

rung der Serie bew
ertet. B

esonders die M
ädchen zw

i-
schen zw

ölf und sechzehn fanden dich toll.“
D

as kann m
ich m

om
entan w

irklich nicht aufheitern.
U

nd schon gar nicht ablenken.
„E

in echtes W
under, bei dem

 hohlen M
ist, den ich re-

den m
uss. U

nd w
o in aller W

elt gibt’s denn eine W
er-

betexterin in m
einem

 A
lter?“

Franziska nim
m

t ihre H
albbrille von der N

ase und
sieht m

ich m
it großen A

ugen an. „Seit w
ann ist Fernse-

hen W
irklichkeit? D

u glaubst doch nicht, dass die Serie
R

ealität“ – sie zieht das W
ort in die L

änge und rollt das
R

R
R

 von R
ealität w

ie ein italienischer P
izzabäcker –

„abbilden soll?“
„N

ein, natürlich nicht. A
ber trotzdem

 reden alle da-
von, w

as die Z
ielgruppe da draußen m

acht und denkt.
A

lso bildet das Fernsehen ja doch W
irklichkeit ab.“ 

„N
ein, Jule. Fernsehen kann nicht die W

irklichkeit
darstellen. V

ielleicht m
anchm

al ein Stück davon. A
ber

m
an kann niem

als sagen, dass Fernsehen W
irklichkeit

ist.“V
erständnislos, aber w

ider W
illen gefesselt, starre ich

sie an. „U
nd w

as ist m
it N

achrichten oder m
it D

oku-
m

entationen?“
„D

afür gilt das G
leiche.“

„Ja aber, w
ie w

ar das bei dem
 K

ünstler, den du im
 Se-

negal porträtiert hast? H
ast du da nicht gezeigt, w

ie er
w

irklich lebt?“
Franziska schüttelt ungeduldig den K

opf. „Ich habe
das von ihm

 gezeigt, w
as ich für w

ichtig hielt: seine
großflächigen, starkfarbigen G

em
älde, A

usschnitte aus
seinen D

okum
entarfilm

en und seine Fam
ilie. A

ber w
er

w
eiß, vielleicht w

ürdest du einen ganz anderen Film

m
uss unbedingt an diese Fotos und die N

egative kom
-

m
en und sie vernichten.
„W

as für A
bzüge w

aren das?“, frage ich Franziska.
Sie nim

m
t eine Z

igarette aus ihrer schw
arzen L

eder-
tasche und zündet sie an. „E

s w
aren Polaroids. A

ber das
heißt nichts. V

ielleicht hat er davon auch N
egative an-

fertigen lassen.“
„Ich m

uss diese B
ilder haben! Ich w

erde ihm
 die H

öl-
le heiß m

achen, dieser m
iesen kleinen R

atte!“
„Jetzt hör m

al, Jule“, versucht Franziska m
ich zu be-

ruhigen. „R
alf hat deine Schw

ester schließlich nicht ver-
gew

altigt, und diese Fotos sind sicher nicht ohne ihre
Z

ustim
m

ung entstanden. D
as E

inzige, w
as du ihm

 vor-
w

erfen kannst, ist, dass er sie herum
zeigt.“

„N
ie im

 L
eben hat C

indy das erlaubt. E
ntw

eder er
hat sie ohne ihr W

issen gem
acht oder sie m

it einer bi-
zarren B

egründung dazu gekriegt.“
„Frag sie doch!“
„A

uf keinen Fall. W
enn sie nichts davon w

eiß, dass er
sie fotografiert hat, stirbt sie vor Scham

 bei dem
 G

e-
danken, dass er die B

ilder herum
gezeigt hat – und

w
enn sie davon w

eiß, dann erst recht. G
anz bestim

m
t

hat er ihr beim
 K

nipsen nicht gesagt: ,B
aby, diese Fotos

sind D
ynam

it! D
ie w

erde ich allen am
 Set zeigen und

eine saftige G
eschichte dazu erzählen.‘“

Franziska lacht und gießt m
ir noch einen Schluck M

i-
neralw

asser ein. „D
u bist w

irklich eine großartige D
ra-

m
atikerin. M

an könnte glauben, w
ir lebten im

 vorletz-
ten Jahrhundert. Jetzt m

ach dich nicht verrückt. G
laub

m
ir, in drei T

agen ist das Schnee von gestern.“
Ich w

ill etw
as erw

idern, aber sie spricht schnell w
ei-

ter. „Ich habe übrigens auch noch eine gute N
achricht

für dich. D
as T

estpublikum
 hat fantastisch auf dich rea-
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Franziska setzt ihre H
albbrille w

ieder auf. „W
eil ich

davon nicht leben kann. W
enn du so w

illst, verdiene ich
m

it der Serie m
eine B

rötchen, dam
it ich m

ir den L
uxus

von 
D

okum
entationen 

in 
w

arm
en 

L
ändern 

leisten
kann.“

„U
nd über w

as m
achst du D

okum
entationen?“

„D
as ist ganz unterschiedlich. Ich habe gem

erkt, am
besten ist es, Film

e über D
inge oder M

enschen zu m
a-

chen, die m
ich w

irklich interessieren. Ich habe schon
über W

irbelstürm
e und über T

upperw
are Film

e ge-
dreht.“

D
as klingt interessant. Irgendw

ie nach einem
 besse-

ren Z
iel, als bloß ein G

lanz w
erden zu w

ollen. V
iel-

leicht ist es an der Z
eit, m

ich davon zu verabschieden.
A

ber die V
orstellung, w

ie ich m
ich in M

illionen kleins-
te, betäubend duftende G

lanzpartikel verw
andeln und

über allem
 herum

schw
eben w

ürde, ist m
ir zu sehr ans

H
erz gew

achsen. D
a hätte ich es schon am

putieren
m

üssen. Ich m
eine m

ein H
erz. 

„A
lso nach diesem

 kleinen E
xkurs über W

elt und
W

irklichkeit ist dir hoffentlich klar gew
orden, dass die-

se Fotos nicht das E
nde der W

elt bedeuten. T
u einfach

so, als hätte es sie nie gegeben!“
Franziska w

inkt dem
K

ellner. 
„A

ber das kann ich nicht!“ Ich habe tatsächlich für ei-
nen w

inzigen M
om

ent C
indy und diese Fotos verges-

sen, desw
egen brechen die W

orte m
it um

so m
ehr V

e-
hem

enz aus m
ir heraus.

„W
as w

illst du denn m
achen?“, fragt m

ich Franziska.
„W

illst du R
alf die G

enugtuung geben, dich verletzt zu
haben? V

ergiss es einfach. Ü
berm

orgen w
ill diese B

il-
der niem

and m
ehr sehen!“

Franziska ist m
indestens zw

anzig Jahre älter als ich.

über ihn m
achen. A

ndere B
ilder ausw

ählen, sie anders
zusam

m
enschneiden und vertonen. W

äre dann dein
Film

 authentischer, w
irklicher als m

einer? W
as m

einst
du?“

H
abt ihr schon m

al darüber nachgedacht? Ich nicht.
U

m
 nicht zu blöd dazustehen, frage ich zurück: „U

nd
w

as ist m
it N

achrichten?“
Franziska rollt m

it den A
ugen. „M

äuschen, natürlich
zeigen N

achrichten m
eistens, w

as in der W
elt passiert

ist, aber w
er sucht sie aus, w

er entscheidet, w
as w

ichtig
ist, w

elche B
ildausschnitte w

erden gezeigt? Sag m
al,

habt ihr in der Schule eigentlich keine M
edienkunde

oder so w
as?“

„D
och, schon, aber der L

ehrer w
ar im

m
er krank, und

die V
ertretung hat uns lieber R

oald-D
ahl-G

eschichten
vorgelesen.“

Franziska lacht so laut, dass die D
am

en vom
 N

eben-
tisch interessiert zu uns herüberschauen. „M

ordge-
schichten sind gar kein so übler E

rsatz für M
edienkun-

de.“Ich lasse aber noch nicht locker. „H
eißt das, dass in

D
okum

entationen 
und 

N
achrichten 

m
anchm

al 
ge-

schw
indelt w

ird?“
A

lso, dass ich ab und zu schw
indle,

das finde ich ja eigentlich ganz okay. A
ber in der T

ages-
schau? 

„N
a klar. D

as Schw
indeln besteht dann darin, etw

as
w

egzulassen oder anderes in den V
ordergrund zu stel-

len. D
enn W

irklichkeit ist das, w
as du sehen w

illst. U
nd

es ist unm
öglich, alles zu sehen.“

Ich bin schockiert. H
ey, da redet eine P

rofiregisseu-
rin, nicht irgendein T

heoretiker. 
„Franziska, w

ieso drehst du nicht im
m

er D
okum

enta-
tionen?“
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trachtet m
ich m

it zusam
m

engekniffenen A
ugenbrauen

und sagt dann: „O
kay.“

Franziska gibt m
ir ein B

latt. „D
as sind die T

extände-
rungen für heute. N

achdem
 gestern alle so begeistert

von euch gew
esen sind, habt ihr heute nochm

al eine
ausführliche Szene. Such dir eine E

cke, und lern den
T

ext so schnell w
ie m

öglich. M
it R

alf hab ich schon ge-
sprochen.“ Sie grinst m

ich an. „D
u kannst dir vorstel-

len, w
ie er reagiert hat.“

„E
r w

ar bestim
m

t begeistert.“ 
„So in etw

a. A
lso in zw

anzig M
inuten erw

arte ich
euch am

 Set. Ich richte in der Z
w

ischenzeit die Szene
ein.“

„Franziska, hast du etw
as von Stefan gehört?“

Sie schüttelt den K
opf. „M

ach dir keine Sorgen, w
ir

leben doch nicht in einem
 faschistischen Staat, in dem

die G
efangenen gefoltert w

erden. E
s geht ihm

 be-
stim

m
t ganz gut.“

D
am

it w
inkt sie ihrem

 A
ssistenten m

it der H
ühner-

brust und verschw
indet in den K

ulissen.
Ich lese den T

ext. „R
alf öffnet T

inas B
luse und B

H
und küsst ihr D

ekolleté.“
So lautet der erste Satz. Ich bekom

m
e eine G

änse-
haut. D

as ist ja entsetzlich. Ich w
ill nicht „oben ohne“

abgefilm
t w

erden. M
ein B

usen gehört m
ir allein, jeden-

falls so lange, bis ich den Freund gefunden habe, dem
ich ihn anvertrauen w

ill.
R

alf und ich sollen uns dann leidenschaftlich küssen.
Leidenschaftlich. W

ie küsst m
an einen K

otzbrocken lei-
denschaftlich? H

eißt das Speichelgesabber und Z
un-

genkreisen m
it dem

 Feind? R
alf hat ja schon tausende

von Frauen geküsst, für ihn ist das bestim
m

t nicht
schw

er. A
ber für m

ich, Jule, fett und fast ungeküsst, 

O
laf, der M

askenbildner, legt seinen K
opf schief. „Ich

w
eiß nicht, Schätzchen, dein G

esicht hat sich verändert.
N

im
m

st du E
ntw

ässerungstabletten oder so?“
„E

ntw
ässerungs- w

as?“
„Jule, das sind T

abletten, die entw
ässern. M

anche
nehm

en das, um
 schlanker zu w

erden. A
ber das ist

B
lödsinn. D

enn W
asser ist w

ichtig für den O
rga-

nism
us.“

„N
ein, w

irklich nicht. So etw
as w

ürde ich nie m
a-

chen! Ich hasse M
edikam

ente. Ich nehm
e ja noch nicht

m
al A

spirin. Ich glaub, m
ir fehlt nur ein bisschen

Schlaf.“
M

itfühlend sieht m
ich O

laf an. „Z
u lange aus gew

e-
sen? N

a G
ott sei D

ank – in deinem
 A

lter m
acht sich

das noch nicht in Falten bem
erkbar. D

as kom
m

t erst
noch.“

D
ie T

ür w
ird schw

ungvoll aufgerissen, und Franziska
steht im

 R
aum

. „Jule, die Szene m
it R

alf gestern ist
großartig gew

orden. Ich könnte m
ir vorstellen, dass die

Z
uschauer darauf fliegen. Ihr beiden w

irkt so ehrlich
verlegen, als w

ürdet ihr w
irklich die große L

iebe für-
einander em

pfinden. V
ielleicht solltest du später auf

eine Schauspielschule gehen, Jule! O
laf, ist sie fertig?“

O
laf überpudert ein letztes M

al m
ein G

esicht, be-
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Ich nicke. 
„R

alf ist echt in O
rdnung“, sagt sie da, und ich denke,

ich höre nicht richtig.
„W

ieso ist er in O
rdnung?“

„E
r ist im

m
er so freundlich und interessiert. E

inm
al

hat er m
ir sogar B

lum
en m

itgebracht. E
infach so.“

E
infach so, das ist ja zum

 T
otlachen. D

er T
yp tut

nichts auf der W
elt einfach so. W

ie gut, dass sie das sagt,
bevor ich die G

elegenheit habe, über R
alf abzulästern.

T
rotzdem

 schildere ich ihr m
ein P

roblem
. Sie grinst.

„V
erstehe, R

alf m
acht dich nervös. A

ber tröste dich, das
geht doch jeder Frau so. E

r ist einfach ein toller M
ann.“

„Ja, ganz toll. A
ber w

ie reagiere ich denn, w
enn er m

ir
die B

luse auszieht? W
as m

acht m
an da?“

K
atrin überlegt kurz. „D

u stellst dir einfach vor, es
w

äre ein guter Freund, und dann lässt du dich fallen.“ 
U

ngläubig starre ich sie an. Seit w
ann lässt sich das 

H
äschen freiw

illig vor das M
aul der Schlange fallen ...?

D
er G

edanke lässt m
ich schaudern. 

„Ich hab’s!“, ruft K
atrin plötzlich. „K

om
m

 m
al her.

Ich zeig’s dir einfach. W
ir tun jetzt so, als w

ärest du
R

alf, und ich bin du.“ 
D

as scheint m
ir eine gute Idee zu sein. Ich gebe ihr

den T
ext, den sie abliest. D

ann knöpfe ich ihre B
luse

auf. Sie legt den K
opf zurück, schließt die A

ugen und
drückt m

ir ihren gigantischen B
usen entgegen. 

„N
a los doch, m

ach w
eiter!“

Ich lese im
 D

rehbuch nach, w
as jetzt kom

m
en soll:

R
alf küsst zärtlich m

einen H
als. Ich beuge m

ich also zu
K

atrin, aber ich kann das nicht. 
In diesem

 M
om

ent kom
m

t Peter herein. „K
ann m

an
bei euch noch m

itm
achen? Sieht so aus, als ob euch ein

M
ann fehlt.“

außer von T
heo, ist das w

ie die B
esteigung des M

ount
E

verest ohne B
ergführer. N

och dazu habe ich heute
nichts Stinkendes gegessen. 

„B
leib cool, Jule“, versuche ich m

ich zu beruhigen.
D

as ist erst m
al das W

ichtigste, dann w
ird m

ir be-
stim

m
t noch eine L

ösung einfallen. U
nd tatsächlich –

m
ir kom

m
t eine Idee. V

ielleicht ist K
atrin aus der Per-

sonalabteilung da. M
it der kann ich bestim

m
t offen re-

den. Sie hat einen Freund, der auf R
eizw

äsche steht,
und sicher genug E

rfahrung, um
 m

ir ein paar T
ipps zu

geben.
V

ielleicht findet ihr es kom
isch, dass ich m

it fünfzehn
Jahren so w

enig m
it Jungs zusam

m
en gew

esen bin,
aber es hat sich einfach nie w

as ergeben. D
ie Jungs, die

m
ir gut gefallen, interessierten sich nicht für m

ich. N
a

ja, um
 ehrlich zu sein, über das K

um
pelsein hinaus hat

sich noch nie einer für m
ich interessiert. U

nd ich w
eiß

auch, w
ieso. E

s ist m
ein Fett. D

am
it können die nicht

um
gehen Jungs brauchen ein G

irlie, m
it dem

 sie an-
geben können. E

cht, dam
it sie selbst besser dastehen.

N
eben einer G

irlie-T
usse kom

m
en ihnen die eigenen

Pickel nicht so schlim
m

 vor. 
U

nd jetzt soll m
ir gleich ein K

erl an die W
äsche ge-

hen, und das vor dem
 gesam

ten T
eam

. A
ndere dürfen

ihre E
rfahrungen w

enigstens zu zw
eit in einem

 kusche-
ligen B

ett m
achen! H

offentlich kann m
ir K

atrin m
it

V
erhaltensregeln w

eiterhelfen. M
uss m

an beim
 B

usen-
gegrabsche etw

a auch schon so blöd rum
stöhnen?

O
der genügt es, schm

achtend zu seufzen? 
G

lücklicherw
eise ist K

atrin in ihrem
 B

üro. Ich w
eiß

nicht, w
om

it ich anfangen soll, und stottere herum
.

K
lug w

ie sie ist, zieht sie m
esserscharf Schlüsse. „N

a, ist
es w

ieder w
egen R

alf?“
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dacht. E
s zerläuft in schw

arze und braune R
innsale.

U
nd als ich das im

 Spiegel sehe, da m
ischt sich diese

B
rühe noch m

it m
einen T

ränen. N
a prim

a, denke ich,
heulen hilft jetzt auch nichts. W

as w
ar denn eigentlich

so schlim
m

? R
alf ist schließlich kein M

enschenfresser.
Franziska kom

m
t herein. „G

eh w
eg“, schluchze ich.

„A
uf keinen Fall. W

as ist denn eigentlich los m
it dir?“

„N
ichts.“ Ich schrubbe jetzt m

ein G
esicht, dam

it O
laf

es w
ieder neu bem

alen kann.
Franziska legt ihre H

and auf m
eine Schulter. Ich

zucke zurück. Ich w
ill m

eine R
uhe. „Jule, du schaffst

das schon!“
Ja, aber w

ill ich es schaffen? W
arum

 tue ich m
ir so 

einen M
ist eigentlich an? C

indy hat m
ir ihre Freund-

schaft gekündigt, ich bekom
m

e nach den Ferien lang-
w

eiligen P
rivatunterricht, und der T

yp, den ich m
ag,

kokst und interessiert sich nicht die B
ohne für m

ich.
U

nd zu guter L
etzt führt das G

anze dazu, dass ich m
ich

kom
plett lächerlich m

ache.
Ich kom

m
e m

ir sehr alt vor. Steinalt. D
ie Jule, die in

der W
iese liegt, sich von W

olken G
eschichten erzählen

lässt und die so gerne ein G
lanz sein w

ill, w
o ist die

hin? W
ie lange ist das her?

Franziska lächelt m
ich im

 Spiegel an. „Jule, glaub m
ir,

das hier ist nicht der U
ntergang der W

elt. In drei W
o-

chen w
irst du darüber lachen.“

W
as küm

m
ert m

ich, w
as in drei W

ochen ist. Ich lebe
jetzt!

„K
om

m
, w

ir trinken einen K
affee“, schlägt Franziska

vor. „D
ann sieht die W

elt schon w
ieder besser aus.“

„Ich denke, es kostet tausende, w
enn nicht gedreht

w
ird?“
Franziska nickt. „D

as stim
m

t, aber m
ein A

ssistent

Ich w
erde knallrot. K

atrin reißt entsetzt ihre A
ugen

auf und knöpft hastig ihre B
luse zu. L

achend w
irft Pe-

ter einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch und geht
zur T

ür. M
it einem

 gekicherten „Franziska sucht dich
übrigens, Jule“ verschw

indet er aus dem
 B

üro. 
„T

ut m
ir L

eid, K
atrin“, stam

m
le ich verlegen.

G
eht denn eigentlich überhaupt nichts m

ehr gut in
m

einem
 L

eben? M
uss ich jedem

 Schw
ierigkeiten m

a-
chen, der m

it m
ir zu tun hat?

K
atrin hat sich w

ieder gefangen. „Ist schon okay. Soll
er doch denken, w

as er w
ill. Z

um
indest hast du jetzt ei-

nen E
indruck von deiner Szene bekom

m
en.“

Ich schleiche zurück zum
 Set, und es kom

m
t m

ir so
vor, als ginge ich zu m

einer H
inrichtung. 

Franziska klatscht in die H
ände. „So, es geht m

it der
T

estsequenz von R
alf und Jule w

eiter.“
Franziska erklärt uns zuerst, w

ie sie sich die Szene
vorgestellt hat. M

ir w
ird übel, richtig übel. H

abe ich m
ir

vielleicht den M
agen verdorben von der ekligen Fresse-

rei gestern?
O

der ist es doch nur die A
ufregung? G

erade sagt
Franziska: „U

nd dann, Jule, drückst du so die B
rust

raus, und du, R
alf, hauchst ihr ein K

üsschen auf den
H

als.“
„M

ir w
ird grad unheim

lich schlecht. E
ntschuldigt“,

w
ürge ich heraus und renne aufs K

lo. Ich knie vor der
w

eißen Porzellanschüssel, aber ich m
uss m

ich nicht
übergeben, nur Speichel ausspucken. Schw

eißperlen
stehen auf m

einer Stirn.
E

s ist bloß A
ngst. Ich, Jule, habe A

ngst. 
Jetzt reiß dich m

al zusam
m

en, Jule! D
u m

usst da
durch. Ich spritze m

ir kaltes W
asser ins G

esicht. D
as ist

ein Fehler. D
enn ich habe nicht an m

ein M
ake-up ge-
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„V
or w

as denn?“
„D

ass du einen von diesen V
iren kriegst, oder er-

schossen w
irst, oder beraubt, oder ...“

„Ich bin vorsichtig, m
ache alle Schutzim

pfungen und
begebe m

ich nicht in gefährliche G
egenden. Ich habe

vielleicht ein bisschen A
ngst davor, keinen guten B

ei-
trag zu m

achen. A
ber A

ngst m
acht unfrei.“

„D
as gefällt m

ir. E
s klingt so m

utig. U
nd abenteuer-

lich.“ 
Franziska lächelt. „N

a ja, T
atsache ist, es ist heiß, es ist

schm
utzig, es gibt m

erkw
ürdige D

inge zu essen. A
ußer-

dem
 m

uss eine solche R
eise sehr gut vorbereitet w

er-
den. U

nd m
an braucht G

eld. G
eld, das m

an durch gut
bezahlte A

rbeit bekom
m

t, w
ie die, die ich hier m

it euch
m

ache. D
as ist auch eine A

rt von A
benteuer. N

atürlich
nicht so ein A

benteuer, w
ie eine L

iebesszene m
it R

alf
zu spielen.“

Franziska sagt im
m

er so schlaue Sachen zu m
ir. N

e-
ben ihr kom

m
e ich m

ir vor w
ie höchstens dreizehn,

und dabei bin ich doch schon fünfzehn. 
Ich w

eiß ja nicht, w
ie es euch so m

it dem
 E

rw
achsen-

w
erden geht, aber für m

ich ist das eine kom
ische Sache.

E
hrlich, als ich m

it elf Jahren m
eine T

age bekam
, da

dachte ich: W
ow

, jetzt bin ich eine Frau! U
nd gleichzei-

tig: Scheiße, w
as für eine Sauerei. A

ls m
ein B

usen an-
fing zu w

achsen, da dachte ich: Super, sieht ja toll aus,
aber gleichzeitig m

usste ich dann solche B
H

-M
örder-

teile anziehen, dam
it ja nichts w

ackelte beim
 Sport! 

D
as alles brachte m

ich näher zum
 E

rw
achsensein.

U
nd nichts w

ollte ich dringender, denn dann w
äre m

ei-
ne Z

eit als G
lanz, als „w

underbares E
tw

as“, gekom
-

m
en.
A

ber jetzt gefällt m
ir das nicht m

ehr. Ich w
ill nicht

m
acht ein paar Z

w
ischenschnitte, die K

ollege O
tto

nicht m
ehr geschafft hat. A

lso kom
m

st du nun?“
K

lar gehe ich m
it. So schön ist das K

lo auch w
ieder

nicht. 
In der K

antine ist nichts los. D
ie Schalter haben alle

geschlossen, aber es gibt ja den K
affeeautom

aten. Fran-
ziska holt uns etw

as zu trinken und setzt sich dann ne-
ben m

ich. M
anchm

al frage ich m
ich, w

arum
 sie gerade

zu m
ir so nett ist. 

„W
ohin fährst du denn, w

enn du m
it der Serie auf-

hörst?“
Ich versuche abzulenken. D

as L
etzte, w

as ich
jetzt w

ill, ist, von m
ir zu reden. 

„Ich fahre nach M
osam

bik.“
Peinlicherw

eise bin ich m
ir nicht sicher, w

o das über-
haupt liegt.

„A
h ja.“

„D
as ist in A

frika.“
„U

nd w
as m

achst du dort?“
Sie legt den K

affeelöffel aus der H
and. „Ich drehe ei-

nen Film
 über einen A

rzt, der dort kriegstraum
atisierte

K
inder behandelt. E

r ist sehr erfolgreich, w
eil er die

w
estliche Schulm

edizin m
it den alten rituellen, teil-

w
eise m

agischen B
ehandlungsm

ethoden der A
frikaner

m
ischt.“
„M

it w
em

 fährst du dorthin?“
Ich kann m

ir nicht vor-
stellen, dass sie ganz allein fährt. Sie ist so klein und
zierlich und A

frika so w
eit w

eg, irgendw
ie dunkel, voll

schrecklicher K
rankheiten und K

riege.
„Ich fahre allein, das spart K

osten. Schließlich bin ich
gelernte K

am
erafrau. A

ußerdem
 w

ar ich schon dort,
letztes Jahr im

 Februar. D
a w

ar allerdings das W
etter

sehr schlecht, R
egenzeit.“

Ich bin platt. „H
ast du überhaupt keine A

ngst?“
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er, um
 m

ir tief in die A
ugen zu schauen. D

ann legt er
m

ein K
inn in seine H

and und küsst m
ich voll auf den

M
und, aber zum

 G
lück schiebt er die Z

unge nicht rein.
N

ach einer E
w

igkeit lässt er m
ich los, und ich schnappe

nach L
uft. 

„G
estorben! D

as w
ar unglaublich gut. W

irklich, m
an

könnte glauben, ihr beide w
ärt ein eingespieltes T

eam
.“ 

R
alf grinst nur und geht sich um

ziehen. Ich bin noch
völlig verdattert und bleibe sitzen. Ich habe es überlebt. 

w
eise braucht sie das auch gar nicht, denn als w

ir unse-
ren K

affee ausgetrunken haben, geht es m
ir tatsächlich

besser. E
tw

as von der alten trotzigen Jule ist w
ieder zu-

rück und bereit, in den sauren A
pfel zu beißen – ein

A
pfel, der in diesem

 Fall vom
 schönen R

alf verkörpert
w

ird.
A

ber dann, als ich in der K
ulisse an m

einem
 D

esig-
nerschreibtisch sitze und Franziskas „U

nd bitte“ lau-
sche, ist von m

einer frisch gew
onnenen m

utigen G
eis-

teshaltung trotzdem
 nicht m

ehr viel übrig. Ich hoffe
verzw

eifelt auf eine T
onstörung, einen K

am
eraausfall,

w
enigstens auf einen durchgebrannten Scheinw

erfer.
Ich bete, dass ein E

rdbeben käm
e oder eine Springflut.

A
ber 

leider 
passiert 

nichts 
dergleichen. 

N
ur 

R
alf

kom
m

t unerbittlich näher. Ich sehe ihn jetzt zum
 ersten

M
al ganz dicht vor m

ir. Seine w
eißen Z

ähne blitzen w
ie

in der Z
ahnpastareklam

e. A
ber er duftet sehr ange-

nehm
 nach einer M

ischung aus frisch gem
ähtem

 G
ras

und Z
itronen. Ich sage m

ir, w
enn ich die nächsten zehn

M
inuten überstehen w

ürde, dann m
üsste ich nie w

ie-
der A

ngst vor etw
as haben. D

ann w
ürde ich alles schaf-

fen. Ich schließe einfach die A
ugen und lasse R

alf ran. 
K

urz bevor ich die A
ugen schließe, zw

inkert er m
ir

zu. Fast w
äre ich zusam

m
engezuckt. D

enn sein Z
w

in-
kern ist nicht boshaft gem

eint, sondern hat so etw
as

w
ie V

erständnis ausgedrückt. In der A
rt „D

as kom
m

t
davon, w

enn m
an D

inge anleiert, die dann aus dem
R

uder geraten ...“
Ich zähle bis zw

anzig, stelle m
ir vor, ich w

äre auf 
einer einsam

en Insel und R
alf w

äre Stefan. E
r knöpft

die B
luse auf und küsst m

einen H
als. D

as fühlt sich
zw

ar etw
as kom

isch, aber gar nicht schlecht an. E
r-

staunt reiße ich die A
ugen auf. D

ie G
elegenheit nutzt
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Beatrix Mannel

wurde 1961 in Darmstadt geboren. Sie studierte Theater- und
Literaturwissenschaften, Komparatistik und Italoromanistik in
Erlangen, München und Perugia. Anschließend war sie Redakteurin
bei verschiedenen Fernsehproduktionsfirmen. Sie schrieb Dreh-
bücher für den Tigerentenclub, Kurzromane für die BRAVO und
Texte für zahlreiche Comedy-Sendungen. Seit 2001 ist sie auch als
Jugendbuchautorin erfolgreich. Beatrix Mannel lebt gemeinsam
mit ihrem Mann und ihrem Sohn Janosch in Bayern. 

Interview mit Beatrix Mannel

Frage: Frau Mannel, inwieweit finden sich in „Jule, filmreif“ autobiografische Züge?

Antwort: Ich glaube, dass jedes Buch irgendwie autobiografisch ist. Insofern als man 
erlebte Dinge unbewusst weiterverarbeitet, daraus ganz andere Geschichten 
strickt. Wir leben ja nicht in einem Vakuum. Wie ein Fels von Wassertropfen 
rund geformt werden kann, ist auch eine Schriftstellerin permanent äußeren 
Eindrücken ausgesetzt, denen sie sich nicht entziehen kann. Ich habe beim 
Fernsehen gearbeitet, aber nie in einer Soap. Allerdings wurden in meiner 
unmittelbaren Umgebung (auf dem Bavariagelände in München) Soaps 
produziert, und ich habe mit vielen gesprochen, die dort gearbeitet haben.

Frage: Glauben Sie, dass Ihre Figuren in „Jule, filmreif“ überzeichnet sind?

Antwort: Ein ganz klares Jein! Einige Figuren sind natürlich eher Karikaturen als echte 
Menschen. Diese Übertreibung verdeutlicht meiner Meinung nach sehr schön, 
wie „gaga“ eigentlich dieser Medienbetrieb ist. 

Frage: Wieso ist die Hauptfigur in Ihrem Buch ausgerechnet Jule? Ein dickes Mädchen?

Antwort: Aus verschiedenen Gründen. Der wichtigste Grund ist der, dass mich Jule 
interessiert hat. Ich hätte keine Lust gehabt, zum Beispiel über Cindy ein ganzes 
Buch zu schreiben. Außerdem kenne ich sehr viele Mädchen, die magersüchtig 
oder bulimisch sind oder waren. Diese Krankheiten nehmen immer noch zu. 
Ich wollte eine Heldin, die nicht den ganzen Tag über der Kloschüssel hängt und 
über ihre Figur nachdenkt. Ich fand es interessant, die Geschichte eines Mädchens 
zu erzählen, das seine innere Leere nicht mit Essen, sondern mit Ideen und Leben 
ausfüllt. Außerdem weiß ich, dass viele Mädchen verzweifeln, nur weil sie nicht 
einem wahnwitzigen Schönheitsideal entsprechen. Ich wollte zeigen, dass 
man auch als Dicke leben kann – gut leben kann.
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Frage: Schauen Sie sich Daily Soaps an und wenn ja welche?

Antwort: Früher habe ich immer dann, wenn ich eigentlich besonders viel schreiben sollte, 
mit schlechtem Gewissen Marienhof angeschaut. Jetzt eher Serien wie 
„Die Nanny“ oder alte Krimiserien. Ganz generell habe ich sehr wenig Zeit, die 
zum Fernsehschauen übrig bleibt.

Frage: Haben Sie für „Jule, filmreif“ spezielle Recherchen durchgeführt?

Antwort: Ja, insofern, als ich mich mit Menschen, die in Soaps arbeiten, ausführlich 
unterhalten habe. Da ich aber durch meine Zeit beim Fernsehen schon einiges 
Vorwissen mitgebracht habe, was zum Beispiel die Medienberufe angeht, war das
nicht sehr aufwändig. Ich wusste, was ein Studio ist, was ein Maskenbildner tut, 
was eine „Dispo“ ist oder welche Probleme ein Aufnahmeleiter an seinem Arbeits-
platz für gewöhnlich hat usw. Für „Jule, zartbitter“, habe ich sehr viel mehr 
recherchieren müssen. Denn in diesem Band geht es um eine Reportage über 
Schokolade – und über Schokolade wusste ich nichts, nur dass sie mir gut schmeckt.

Frage: War die Walze aus der Lindenstraße ein Vorbild für Jule?

Antwort: Nein. Als Walze in die Lindenstraße gekommen ist, habe ich schon lange keine 
Lindenstraße mehr angeschaut. Jule ist Jule.

Frage: Welche Bücher haben Sie als Kind gern gelesen?

Antwort: Meinen Sie vor oder nach zehn Jahren?

Frage: Nachdem Sie zehn Jahre alt waren.

Antwort: Ich habe schon sehr früh sehr viel gelesen und mit elf habe ich damit angefangen, 
mir Bücher aus den Bücherregalen meiner Eltern zu holen. Da war alles dabei von 
Pearl S. Buck über Agatha Christie und Edgar Wallace bis Margaret Mitchell.
Außerdem habe ich immer sehr gern Serien gelesen. Eine davon hieß übrigens 
„Susanne Barden“. Das war eine Triologie um eine Krankenschwester, die – 
damals noch typisch für Mädchen – einen Arzt heiratet.

Frage: Wären Sie selbst gern ein Serienstar?

Antwort: Nein. Ich finde es viel interessanter, mir Geschichten auszudenken, als die von 
anderen zu spielen.

Interviewer: Wir danken für dieses Gespräch und wünschen Ihnen alles Gute.

Antwort: Vielen Dank.
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